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Von diefer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volks leben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern, Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Dienſtag, 
am 29. März 
1842. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 
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Allgemeines bumoriftifches Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Wie in des Winters wolkentruͤben Tagen 
Die Welt ſich zeiget, ganz in Schnee verhüllt, 
Und, ob auch ſpaͤhend rings die Blicke fragen, 
Sich nirgends zeigen will ein troͤſtend Bild, 
So liegt auch jetzt mein Leben, eingeſchneit 
Vom ſchalen Wirken der Alltaͤglichkeit. 


Und weil doch oft in jenen truͤben Zeiten 


Au eine Freundin in Heidelberg. 


Mit einem Exemplar meiner Vigilien. 


Und weiter habt ihr Blaͤtter nichts zu ſagen, 
Eu'r Schwarz⸗ auf⸗ Weiß thut ja ſchon Alles kund; 
Ein farb'ges zwar iſt noch herum geſchlagen, 

Es iſt nur eins, doch — blau wie Himmelsgrund. 
Das blaue deutet auf Beſtaͤndigkeit — 
O Himmel! nur dies eine nicht verſchneit! g 
Lebrecht Dreves. 
DSD 


1839. 


Sie, Du und Er. 


Ein heller Sonnenblick die Nacht durchdringt, 
und ſelbſt dem Wanderer, dem eingeſchneiten, 1 


Ein freundlich Hoffen aus dem Herzen zwingt, 
Frag' ich mich oft: Warum denn blinkt kein Stern 
Durch meine Nacht — wenn auch aus weiter Fern’? 


O hätt’ ich nur ein Taͤubchen auszuſchicken, 
Es wuͤrde gleich in alle Welt geſandt, 
Ein einzig Epheublaͤttchen mir zu pflüden 
Von eines Gartenhaͤuschens gruͤner Wand, 
Daß dran erſpaͤh' mein zagendes Gemuͤth, 
Ob noch der Hoffnung Grün am Neckar blüht. 


Ich habe keine Täubchen auszufenden, 
Daß ſie mir holen das erſehnte Blatt, 
Drum muß ich lieber ſelber Blaͤtter ſpenden, 
Zwar weiße nur, wie ſie mein Garten hat. 
Du weißes Blatt, mit Deinem ſchwarzen Lied, 
Das Grün der Hoffnung iſt Dir abgeblüht. 


Es war neun ein halb Uhr Abends. Coͤleſtine 
verließ das Atelier der Modiſtin, bei welcher ſie ſeit 
ſechs Monaten arbeitete, und trat in einen Papierladen. 
Sie kaufte eine Lage Briefpapier und eine geſchnittene 
Feder, und beeilte ſich dann, ihr trauriges Dachſtuͤbchen 
zu erreichen, das im fuͤnften Stocke eines alten Hauſes 
auf einer der einſamſten Straßen der Hauptſtadt gele⸗ 
gen war. Nachdem ſie Hut und Huͤlle abgelegt, ein 
ganz neues Licht angezündet, und in ein fruͤheres Po: 
made⸗Toͤpfchen, das jetzt die Stelle eines Dintenfaſſes 
vertrat, etwas friſches Waſſer gegoffen, feste fie ſich 
vor einen halb zerbrochenen Tiſch, auf einen Stuhl, 
der kaum den Namen eines ſolchen verdiente. Sie 
nahm die Feder und tauchte ſie in das Dintenfaß; aber 
eben als ſie anfangen wollte zu ſchreiben, hielt ſie 

plotzlich inne, legte ihren Arm auf den Tiſch und ſtuͤtzte 


das Haupt in die Hand. Ihr ſtarrer Blick verkuͤndete fine, oder glaubte ſie zu 
tiefes Nachdenken. Nie hatte ſich aber auch Coͤleſtine [dieſe Liebe, aber glaubte noch nicht daran, 


in einer ſo bedenklichen Lage befunden, nie lag ihr Herz 
und ihr Kopf in einem ſo harten Kampfe untereinander. 
Endlich ſchien der Kopf den Sieg über das Herz davon, 
zu tragen. Aber man weiß, welche Opfer ein ſol⸗ 
cher Sieg koſtet, denn man weiß, wie ſchwer es iſt, 
einen gluͤhenden Liebesbrief mit einer eiſigen Antwort 
zu belohnen. g 

Ja! Coͤleſtine hatte an demſelben Morgen einen 
jener Briefe empfangen, wie ſie zu Hunderten in einer 
Stadt cirkuliren, welche Maler und Studenten, poeti⸗ 
ſche Ladenjuͤnglinge, Officiere und Referendarien unter 
ihre Bewohner zählt. Letztere reihe ich vielleicht mit 
Unrecht dieſem Suitierbunde zu. Die Referendarien 
von jetzt ſind in der That nicht mehr der Schatten von 
dem, was fie eheſonſt waren. Sie beſſitzen nicht mehr 
jenen kecken Uebermuth, jene frohe, heitere Lebensluſt, 
die zu Liebesavanturen unumgänglich erforderlich, und 
womit ihre fruͤheren Kollegen in ſo reichem Maaße 
verſehen waren. — 

Sieht man unſere Referendarien, wie fie, das be⸗ 
ſtaubte Aktenſtück unter dem Arme, mit truͤber, bekuͤm⸗ 
merter Miene in die geraͤuſchvollen Hallen des Gerichts 
wandeln, ſo glaubt man Alumnen mit dem Gebetbuche 
zu erblicken, die in die Kirche gehen, um ein Miſerere 
anzuſtimmen. Und wißt Ihr, was der Grund dieſer 
Umwandlung? — Das dritte Examen! Ja, das iſt 
das Geſpenſt, das ihnen keine Ruhe laͤßt, ſie unauf⸗ 
hoͤrlich verfolgt, ihre Freuden verbittert, ihre Lebens⸗ 
luft vernichtet. Das neue Examen-Edikt von 1840 iſt 
der 18te Bruͤmaire fuͤr das heitere Referendarienthum. 

Wird aber wirklich einmal das Herz eines Refe⸗ 
rendarius von ein Paar feurigen Augen entzuͤndet, ſo 
wird der vorſichtige Juriſt ſich huͤten, ſeine Liebe 
ſchriftlich zu erklären, er weiß aus feiner Prozeß⸗ 
Ordnung, daß der Ußkundenbeweis der gefaͤhrlichſte. — 

So viel iſt gewiß, daß der Brief, welchen Coͤle⸗ 
ſtine empfing, von keinem Prieſter der Themis, ſon⸗ 
dern von einem Juͤnger des Apelles herruͤhrte. Alfred 
Halling, ein junger Maler, hatte Cöleſtine einige Mal 
des Montags im Wintergarten und ein Paar Mal im 
Theater geſehen. Die ſchlanke Geſtalt mit dem ſchoͤ⸗ 
nen, von dem Reiz der Unſchuld umfloſſenen Antlitz, 
dem Roſenmunde, aus dem eine Perlenreihe hervor⸗ 
glaͤnzte, den groß geſchnittenen, feurigen Augen, von 
langen ſchwarzen Wimpern uͤberſchattet, war dem ge⸗ 
übten Kuͤnſtlerblicke Alfred's nicht entgangen, und hatte 
einen tiefen Eindruck auf ſein Herz, vielleicht auch auf 
feine Sinne gemacht. Er ſuchte Cöleſtinens Bekannt: 
ſchaft, und dem ſchoͤnen jungen Manne, der mit aͤußerer 
Liebenswuͤrdigkeit jenen poetiſchen Anſtrich verband, der 
den Genoſſen ſeiner Kunſt ſo eigen, konnte dies bei der 
zarten Aufmerkſamkeit, mit der er Coͤleſtinen entgegen 
kam, und den ehrfurchtsvollen Huldigungen, die er ihr 
darbrachte, nicht ſchwer fallen. — Alfred liebte Coͤle⸗ 
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er a Be 
lieben. Edleſtine errieth wobl 
0 Erſt jener 
Brief Alfred's, in welchem er feine Gefühle gegen fie 


mit den gluͤbendſten Farben zu ſchildern ſuchte, glaubte 
ihr volle Gewißbeit zu geben. — Alfred harrte in ſehn— 


ſuchtsvoller Ungeduld auf Antwort; er wollte wiſſen, 
ob das Herz Coͤleſtinens noch frei war. Liebte fie ihn? 
Liebte ſie ihn nicht? Wenn ſie noch frei war, wer 
konnte ſie hindern, ihm ihre Zukunft anzuvertrauen? 
Er ſtarb vor Ungeduld und bebte von Hoffnung. Das 
Schlimmſte, das es fuͤr ihn gab, war die Ungewißheit. 
Unter den grauſamſten Qualen erwartete er ihren Ur⸗ 
theilsſpruch, und, wie er auch ausfiel, es ſchwor, ſich 
ihm zu unterwerfen; er erflehte nur von Cöleſtinen 
aus Mitleid, aus Barmherzigkeit, ihn nicht lange darauf 
harren zu laſſen. a ’ 

Ein Mädchen, das den Gefahren, welche aus einer 
ſolchen Antwort für fie erwachſen koͤnnen, entgehen 
will, würde ſich wohl gehuͤtet haben, eine ſolche zu 
geben. Coͤleſtine fah dies auch ein, aber ihr Gefühl 
ſiegte; nachdem fie in ſtuͤrmiſcher Aufregung den ganzen 
Tag, wo ſie ſo oftmals den Faden bei ihrer Arbeit 
verlor, und der ihr fo viel Nadeln gekoſtet, zugebracht 
hatte, entſchloß fie ſich endlich zu antworten. Aber 
wie? In welchen Ausdruͤcken? Nicht die Orthographie 
war es, die fie in Verlegenheit ſetzte: man fuͤrchtet nur 
die Gefahren, welche man nicht kennt: es war dies 
die Wahl der Worte, die Wendung der Phraſen. 
Coͤleſtine fuͤrchtete zu viel, und auch wieder nicht genug 
zu ſagen: ſie wollte nichts Schiefes, Zweideutiges, weder 
in den Gedanken, noch im Ausdrucke. Man kann na⸗ 
tuͤrliche Anlagen, man kann einige Romane von Karo⸗ 
line Pichler, geb. Greiner, und Amalie Schoppe, geb. 
Weiſe, geleſen haben, nichtsdeſtoweniger wird es für 
den, der feine Lebenszeit nur am Nähtiſche verbracht 
hat, immer ſchwierig bleiben, für den Gedanken die ent= 
ſprechende Hülle, das treffende Wort zu finden. 

Coͤleſtine ſann lange Zeit nach, und als ſie immer 
keinen Buchſtaben geſchrieben, hielt ſie fuͤr das Beſte, 
ſich dem Zufalle zu uͤberlaſſen und ihrer Feder freien 
Lauf zu verſtatten. Nur die erſte Zeile geſchrieben, und 
das Uebrige ergiebt ſich dann von ſelbſt; dieſe erſte 
Zeile lautete alſo: ; i 

„Als ich Ihren Brief las, mein Herr, glaubte 
ich annehmen zu muͤſſen, daß Sie ſich in der 
Perſon getaͤuſcht, an welche er gerichtet iſt.“ 

Coͤleſtine athmete jetzt leichter: „Dieſe Antwort“ 
fagte fie ſich, „iſt ganz vortrefflich, denn ich möchte 
wohl wiſſen, was in meinem Betragen Herrn Alfred 
2 berechtigte, ſo an mich zu ſchreiben, als er 
gethan.“ 

Eine Waiſe ſeit ihrem ſechszehnten Jabre, keinen 
andern Verwandten habend, als einen Onkel, der in 
Buchlau, einer kleinen Stadt in der Provinz, wohnte, 
und den ſie kaum kannte, war Arbeit die einzige Quelle 
ihres Unterhalts, und ſie hatte ſich derſelben mit Fleiß 
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und Eifer gewidmet. Sie batte alle Vergnügungen 
geflohen, denen ihre Arbeitsgenoſſinnen fo begierig nach⸗ 
gingen. Nie hatte man ſie auf einem Balle, nur ſelten 


auf Spaziergaͤngen geſeben; ein einziges Mal war ſie 


im Schauſpiele. Sie war jedoch gluͤcklich mit ihrem 
Looſe uud wollte es nicht aͤndern. Alfred taͤuſchte ſich 
alſo, wenn er hoffte, daß ſeine Huldigung angenommen 
werden wuͤrde. Auch kann ja, ſagte ſie ſich, Alfred 
ſich in dem Gefühle getaͤuſcht haben, welches er für 
mich empfindet; was er fuͤr Liebe haͤlt, kann vielleicht 
nur Freundſchaft ſein, vielleicht noch weniger. „In 
jedem Falle,“ ſchrieb ſie ihm, „wenn ich wirklich Ihre 
Theilnahme errege, ſo werden Sie mir ſie dadurch er⸗ 
weiſen, daß Sie nicht mehr an mich ſchreiben.“ 

Coͤleſtine war wirklich entſchloſſen, es bei dieſer 
Antwort bewenden zu laſſen, und dies wäre unzweifel⸗ 
haft das Kluͤgſte geweſen; aber als ſie dieſelbe noch 
einmal durchlas, ſchien es ihr, daß der Schluß doch 
zu hart. Der Brief Alfred's enthielt ja nichts Anſto⸗ 
ßiges, hoͤchſtens eine Schmeichelei. Liebte er fie wirf: 
lich, erforderte es da nicht, nachdem ſie ihm jede Hoff— 
nung geraubt, die Menſchlichkeit, ja ſogar bis zu einem 
gewiſſen Grade die Dankbarkeit, ibn durch ein, wenn 


auch wie obenhin angedeutetes Wort des Wohlwollens 


zu troͤſten? Coͤleſtine gab ſich dieſer Idee hin, uber 
deren wahren Urſprung fie ſich nur allzuſehr täufchte, 
und indem ſie die Feder wieder ergriff, ſchrieb ſie in 
aller Unſchuld ihres Herzens: „Ich habe mich nach 
Nichts in der Welt ſo ſehr geſehnt, als nach einem 
wahren und aufrichtigen Freunde; und dieſer Freund, 
wenn Sie es wuͤnſchen und wenn Sie mich Ihrer 
Freundſchaft für wirdig halten — Sie ſollen es 
ſein.“ 
* 

Es waren vierzehn Tage verfloſſen. An einem 
ſchoͤnen Sonntags-Morgen befand ſich Coͤleſtine in 
ihrem Zimmer, das die Sonne mit ihren waͤrmſten 
Strahlen beleuchtete. Es war immer noch daſſelbe 
junge Mädchen, immer noch daſſelbe Zimmer, und 
dennoch wuͤrde man im erſten Augenblicke Muͤhe ge⸗ 
habt haben, beide wieder zu erkennen, ſo ſehr hatte 
Alles eine andere Phyſiognomie angenommen. Das 
Gluͤck und die Freude ſtrahlten aus den Augen Coleſti⸗ 
nens; ein heiteres Laͤcheln umſchwebte ihre Lippen. 
Kurz vorher noch ſo ernſt, fo demuͤthig, ſo zaghaft, 
batte ſie jetzt ein freieres und kuͤhneres Anſehn an⸗ 
genommen. Das Haupt, das fruͤher ſo geſenkt 
war, hob ſich jetzt frei und ſtolz empor, der Gang, 
ſonſt fo demuͤthig und unſicher, war jetzt leicht und 
ſchwebend. N 

Das Innere ihres Dachſtuͤbchens hatte zwar keine 
ſolche Revolution erlitten, aber doch war eine Umwand⸗ 
lung nicht zu verkennen. Ein einfaches Muttergottes ⸗ 
bild, das ſonſt allein die Wande ſchmuͤckte, war jetzt 
umgeben von re Wolluſt athmenden Gemälden. 
Hephaiſtos, wie er ſeine Gattin in den Armen des 
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Ares erlauſcht, Zeus, wie er der Tochter des Glaukus 
in der Geſtalt eines Schwanes naht. — Ein betaͤuben⸗ 
der Blumengeruch durchduftete das Zimmer: da ſah 
man Blumen auf dem Kaminſimſe, Blumen auf dem 
Tiſche und Blumen auf der Kommode. Auf dem Bette, 
uͤber das fruͤher nur eine keuſche weiße Decke gebreitet 
lag, prangte jetzt der Vorrath einer eleganten Toilette. 
Ein prachtvoller italieniſcher Strohhut hing an dem 
Riegel des Fenſters. 5 

Es ſchlug bereits eilf Uhr. Coleſtine warf eilig 
ihr Buſentuch ab, ergriff ihr Mieder und ſetzte ſich 
vor einen kleinen Spiegel .. .. um ſich zu ſchnuͤren. 
An der Lebhaftigkeit ihrer Bewegung konnte man leicht 
erſehen, daß fie die Zeit verſaͤumt; ihre rechte Hand 
eilte haſtig von Oeffnung zu Oeffnung, waͤbrend die 
linke den Schnuͤrſenkel mit Anſtrengung und immer 
ſchnelleren Zuͤgen zuſammenzog. Sie war mit dieſer 
Arbeit kaum zur Hälfte fertig, als fie ſtark an ihrer 
Thür klopfen hoͤrte. „Mein Gott, ich erwarte Nie⸗ 
mand,“ ſagte ſie ſich, „wenigſtens Niemand, der ſo 
klopft! — Man iſt ohne Zweifel im Irrthume! — — 
Ich öffne nicht.“ Sie hatte kaum dieſen Entſchluß 
gefaßt, als ein zweiter Schlag ertoͤnte, und bald darauf 
ein dritter. 

Ihre eben noch ſo geſchaͤftigen Hände ſanken zit⸗ 
ternd auf den Schooß; der frohe Blick umwoͤlkte ſich; 
Unruhe und Angſt bemaͤchtigten ſich ihrer, und doch 
ſagte ſie ſich: „Ich werde nicht oͤffnen.“ Da ſchrie 
eine ſtarke Stimme durch die Schluͤſſeloͤffnung: So 
machen Sie doch auf! — Machen Sie auf. — Hier 
iſt es doch, wo Fräulein Coͤleſtine wohnt! — Ich weiß, 
daß Sie es ſind. — Ich ſehe Sie ja. Bei dieſen 
Worten kreuzten ſich die Arme des jungen Maͤdchens 
uͤber ihren Buſen; ihre Fuͤße zitterten vor Schreck; 
man ſah ſie, und ſie war faſt nackt! 

Am Ende war hier kein Zaudern moͤglich; man 
mußte unbedingt antworten, und mit zitternder Stimme 
ließ ſie die Worte entſchluͤpfen: „Was verlangen Sie?“ 
— Was ich verlange, antwortete die Stimme; ich habe 
es Ihnen bereits geſagt, ich will Fraͤulein Eöleftine 
ſprechen! Sie find es! — „Nun wohl, ich bin es, 
aber was wollen Sie?“ ſchluchzte das junge Maͤdchen 
mit noch gebrochener Stimme. — Ach, was ich will? 
Ich werd' es Ihnen gleich ſagen ... Ich komme von 
Buchlau! — — Der Blitz des Himmels konnte Edles 
ſtine nicht ſo niederſchmettern, als dieſe beiden fuͤr jeden 
Andern fo unbedeutenden Worte. Von Buchlau! Hier 
war ja ihr Oheim, ihr einziger Verwandte, der, wie 
man weiß, dieſe Stadt bewohnte! Er war alſo nach 
der Hauptſtadt gekommen, ohne es ihr vorher wiſſen 
zu laſſen. Und warum kam er? Warum ſie ſo un⸗ 
vermuthet überfallen? Deutete dieſer Schritt ihres 
Oheims nicht auf Argwohn und Mißtrauen? 10 

(Fortſetzung folgt.) N 
 —— 


a. , 
Reife n m bie Welt. 


„ Bekanntlich war Beethoven in, den letzten Jahren 
ſeines Lebens menſchenſcheu und miſantrop im hoͤchſten 
Grade; ſeine Taubheit, die er nicht gerne merken laſſen 
wollte, trug weſentlich dazu bei, ihn rauh, unfreundlich, ja 
oft ganz unzugaͤnglich für feine Freunde zu machen, die ihn 


vergebens in feiner von Innen verſchloſſenen und verriegel⸗ 


ten Wohnung beſuchen wollten. — In einer ſolchen hypo⸗ 
chondriſchen Laune entließ er, ohne erklaͤrliche Urſache, eines 
Tages feine alte Haushälterin, und beſchloß fein kleines 
Hausweſen allein zu fuhren. Der naͤchſte Morgen ſah un⸗ 
ſern Beethoven ſchon auf dem Markte, und die erſtaunten 
Nachbarn ſahen den großen Compoſiteur mit einem Laibe 
Brot und einem Stuͤck Fleiſch nach Haufe kehren, waͤhrend 
Kohlkoͤpfe und Suppen⸗Gruͤnzeug aus den Taſchen ſeines 
ſchlichten braunen Ueberrockes hervorragten. Beethoven ließ 
nun Partituren und Klavier, vertauſchte ſeine Studien mit 
dem Linzer Kochbuche und bereitete ſein Eſſen trotz dem 
berühmten Cardme. Eines Tages, als er ſich von feinen 
Fortſchritten in der Kunſt hinlaͤnglich uͤberzeugt glaubte, wan⸗ 
delte ihn die Luſt an, ſeine beſten Freunde zu einem ſelbſt 
bereiteten Mittagseſſen einzuladen. Wie zu erwarten ſtand, 
war Alles neugierig, und um die beſtimmte Stunde fanden 
ſich die Freunde puͤnktlich ein, die unſern Beethoven in 
einer Schlafmuͤtze und mit einer weißen Schuͤrze, in voller 
Thätigkeit in der Küche fanden. Nach langem Warten ſetzt 
man ſich endlich zu Tiſche, Beethoven ſervirt ſelbſt, aber es 
iſt eben ſo unmoͤglich das ſchreckenvolle Erſtaunen der Säfte, 
wie das Mittagsmahl ſelbſt zu ſchildern. Eine Suppe, nicht 
unaͤhnlich der berühmten ſchwarzen Suppe der Spartaner, 
in der einige unfoͤrmliche und unerklaͤrliche Subſtanzen 
herumſchwammen, ein Rindfleiſch, zäh. wie Sohlenleder, rohes 
Gemüfe, zu Kohlen verbrannter Braten und ein Pudding — 
ein Pudding, der ausſah, ſchmeckte, wie eine im Thran ge⸗ 
ſottene alte Mütze. Die Gaͤſte konnten keinen Biſſen bin: 
unterwürgen, bloß Beethoven aß mit ungeheuerm Appetit, 
pries jede Speiſe und behauptete, daß Alles ganz vortrefflich 
waͤre. Erſt auf der Straße, nachdem ſie ſich durch zwei 
Stunden mit bloßen Schaugerichten begnügt hatten, konn⸗ 
ten fie ihrer unbändigen Lachluſt freien Lauf laſſen, und nie 
haben fie dieſes muſikaliſche Diner vergeſſen. Es war uͤbri⸗ 
gens das letzte, was Beethoven kochte, denn er wurde der 
Arbeit wie der Koſt muͤde, die alte Haushaͤlterin wurde 
wieder in Gnade aufgenommen, Beethoven kehrte zu ſeinen 
Partituren zurück und komponirte jene berühmten Sympho⸗ 
nien, die noch heute ganz Europa entzuͤcken. f 

„“ Der Artikel eines ftanzoͤſiſchen Witzblattes, die 
Reiſe des Könige von Preußen betreffend, beginnt: „Sa- 
crement tarteile — ach! wie bedauern wir, von der ge⸗ 
ſammten deutſchen Sprache nur dieſe beiden Worte zu 
kennen!“ Adelung und Campe, ſelige Sprachaugiasſtall⸗ 


* 


Reiniger, erſteht aus Euren Gräbern! — Caſtelli, einer der 
greifen Götter des oͤſterreichiſchen Parnaſſes, ſchließt die An⸗ 
zeige eines von ihm vorgelegten Stuͤckes mit dem Satze: 
„und iſt ſich daher in portofreien Briefen an mich zu wen⸗ 
den!“ — Coloſſaler Styl! — Nicht weniger drollig iſt der 
Titel eines loyalen Gelegenheitsgedichtes, von Herrn Karl 
Meisl in der Wiener Theaterzeitung veröffentlicht. Er lautet 
woͤrtlich getreu: „Bei der erfreulichen Wiedergeneſung Sr. 
kaiſerl. Hoheit, des. Durchlauchtigſten Herrn Erzherzogs 
Karl Ludwig u. ſ. w., drittgebornem Sohne Ihrer kaiſerl. 
Hoheiten, des Durchlauchtigſten Herrn Erzherzoges Franz 
Karl und der Durchlauchtigſten Frau Erzherzogin Sophie. 
Im Januar 1842.“ Daß übrigens die oͤſterreichiſche Loya⸗ 
lität fo abgedroſchen und langweilig in ihren Verſen, wie in 
den Titeln derſelben iſt, hat Herr Karl Meisl, der jeden 
hoͤchſten und allerhoͤchſten Geburts⸗, Sterbe⸗, Tauf⸗, Krank 
heits⸗ und Geneſungsfall zu beſingen pflegt, bündig genug 
bewieſen. 

“ Intereſſant iſt die Anzahl von politiſchen Zeitun⸗ 
gen, welche in der Schweiz erſcheinen, im Ganzen namlich 


ſiebenzig und einige, von denen fünfundvierzig liberal und 


fuͤnfundzwanzig kloſterfreundlich und ariſtokratiſch find. Sie 
erſcheinen jede Woche 138 Mal. Wochenblaͤtter und Mo⸗ 
natſchriften find hierbei nicht eingeſchloſſen. 

„ Die von Guftav III. von Schweden mit der Ber 
ſtimmung hinterlaſſenen zwei verſchloſſenen Koffer, daß ſie 
erſt funfzig Jahre nach ſeinem Tode feierlich geoͤffnet wer⸗ 
den duͤrfen, werden nach Ablauf jenes Zeitraums, am 30. 
April d. J., zu Upfala aufgethan werden. f 

So verachtet bei den Alten der Stand der Komo⸗ 
dianten war, ſo geſchaͤtzt wurde der Kuͤnſtler. Dies be— 
weiſt die Statue des cyrenaͤiſchen Fiſchers in Rom, oder 
des theatraliſchen Kuͤnſtlers, welcher in der unter dieſem 
Titel einſt hochbewunderten Komödie Menanders die Haupt⸗ 
rolle, vielleicht wie ein Roscius oder Garrick, darſtellte. 

„die liebſten Raͤthe,“ gab einſt Kaiſer Friedrich III. 
(1440 — 1493) auf die Frage: wer von feinen Raͤthen ihm 
am liebſten ſei? zur Antwort, „die liebſten Raͤthe ſind mir 
die, die Gott mehr fuͤrchten als mich.“ 

Jean Paul nennt irgendwo die Manier, ſelbſt 
Wörter zu ſchaffen, oder aus mehren ein Subſtantiv zu bilden: 
„Die Woͤrterſelbſtzuammenzimmerungsunausſtehlichkeit.“ 
.. Hören Sie, Herr Lieferant, ſagte der Rechnungs⸗ 
fuͤhrer eines Spitals, indem er den Wein koſtete, den der 
Lieferant, in Folge einer Verſteigerung an den Mindeſtfor⸗ 
dernden, für die Spitalskranken ablieferte, hören Sie, in 
dem Wein iſt zu viel Waſſer. — Erlauben Sie, Hert 
Rechnungsfuͤhrer, bemerkte ſein Schreiber, der den Wein 
nun auch mit bedaͤchtiger Miene gekoſtet hatte, ich moͤchte 
lieber ſagen, in dem Waſſer iſt zu wenig Wein. 
Hierzu Schaluppe. 
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Inſerate werden à 1% Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Dampfbost 


Am 29, März 1842. 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


Theater. 


Den 24. Maͤrz. Richard Savage. Trauerſpiel in 5 
Akten, von Carl Gutzkow. 

Herr Emil Devrient... Richard Savage. 

Devrient iſt ein genialer Menſch, da er die Genia⸗ 
litͤt fo zur Anſchauung bringen kann. Sein Savage tritt 
als der fieberhaft uͤberſpannte, in einem fortwaͤhrenden Rau⸗ 
ſche der Aufregung ſchwimmende Menſch auf, der allein zu 
all den excentriſchen Schritten fähig iſt, welche die Phili⸗ 
ſterei kaum begreift und fuͤr Narrheit, ſtatt fuͤr die Krank⸗ 
heit der Poeſie, das den Koͤrper dahinraffende Zehrfieber 
hält, während deſſen die Phantaſie bald von Bildern aus 
den Feldern der Seeligen und dem Geſange der Sphaͤren, 
bald von den Nachtgeſtalten des Tartarus und dem Weh⸗ 
geſchrei der Verdammten umſchlungen iſt. Devrients Sa⸗ 
vage iſt fortwaͤhrende Extaſe, Alles zuckt und vibrirt an ihm, 
es fehlt die innere Ruhe, die Beſonnenheit, das Leben in 
ſeiner Nothwendigkeit zu erfaſſen, nur der Augenblick erzeugt 
bei ihm die That, wie das Gedicht. So traͤumt, ſo ſiecht 
er dahin. Sein Einziges im Leben, das ihn zum Gotte 
machen kann, iſt ſein Ideal, ſeine erhabene Liebe zu ſeiner 
Mutter. Er ſtirbt an dem Verrathe dieſer Liebe. Der 
Eindruck, den Devrient durch ſein Sterben, durch ſeine Ver⸗ 
klaͤrung im Tode, durch den Ausdruck der Gluͤckſeligkeit, da 
er endlich die Mutter gefunden, hervorbringt, gehoͤrt zu den 
hoͤchſten Triumfen, welche die mimiſche Kunſt je auf den 
Brettern gefeiert hat. 

Mad. Ditt iſt eine Schauſpielerin, welche die Reden 
der Miß Ellen, deren Begeiſterung fuͤr das Geniale und 
Achtung für die Bedeutung und Würde der Kunſt ſelbſt fo 
innig fuͤhlt und ihr ſo mit voller Seele huldigt, daß ſie 
ſich ſelbſt giebt, indem ſie uns die Miß Ellen vorfuͤhrt. 

Mad. Geisler (Lady Macclesfield) laͤßt den beſten 
Willen nie verkennen, kann aber aus dem Feuer und 

ampf des falſchen Pathos zu keiner Abwechſelung, Ent⸗ 

tung und ruhigen, klaren Darſtellung kommen. 
Derr Wolff (Richard Steele) zeigte die Begeiſterung 
für feine Rolle, man hörte faſt das Herzklopfen des Eifers, 
das Beſte zu leiſten, er wurde aber dadurch zu dem Vor⸗ 
leſer, der ſich dahin reißen laͤßt, der ſeine eigene Bewunde⸗ 
rung des Dichters in den Vortrag des Gedichtes hineinlieſt. 
Dies zeichnet den begabten jugendlichen Darſteller aus, muß 
aber überwunden werden, wenn ſich die Darſtellung aus⸗ 
zeichnen ſoll. 


Den 27. Maͤrz. Das Bild. Trauerſpiel in 5 Ak⸗ 
ten, von Houwald. f 
Herr Emil Devrient... Spinaroſa. 

Reſignation iſt das Weſen Devrient⸗Spinaroſa's, er⸗ 
gebene Duldung, Troſt allein ſuchend und findend in der 
Kunſt und in der Erziehung Leonhards. Der ernſte, bes 
ſonnene Mann zeigt daher den Zug der ſtillen Schwermuth, 
ein leiſer Anklang von Wehmuth durchtoͤnt alle feine Res 
den, auf ſein Thun unb Sprechen iſt gleichſam ein, Daͤm⸗ 
pfer gelegt. Da findet er die wieder, welche er einzig ge⸗ 
liebt, aber dem Lichte ſeines Lebens fehlt das Licht des Au⸗ 
ges, und ſo truͤbt ihm auch dieſe Freude ein gewaltiger 
Schmerz. Sie liebt ihn noch; er hoͤrt es, ohne daß ſie 
ſeine Naͤhe ahnt, die Ueberſeeligkeit, die er nicht darf laut 
werden laſſen, wird in ſeinem Herzen zur Andacht, Sie iſt 
ſeine Gottheit, er ſinkt ſtumm zu ihren Fuͤßen hin. Er 
muß bald wieder entſagen, die Liebe giebt ihm die Kraft 
dazu, aber dieſe Kraft zehrt ihn ſelbſt faſt dahin, und der 
Tod durch das Schwert eines Angreifenden eilt nur um 
wenige Schritte dem voraus, den er am gebrochenen Herzen 
geſtorben waͤre. Wie poetiſch ſchoͤn und wie tief geiſtig 
durchdacht fuͤhrte Devrient dieſen Maler vor! Emil iſt 
ein darſtellender Dichter, darum find auch poetiſche Charak⸗ 
tere, die ſich im Schmerze oder in der Freude aͤußern, ſeine 
vortrefflichſten Geſtalten. Devrients hoͤchſte Kunſt beſteht 
darin, die innern Seelenzuſtaͤnde aͤußerlich fo zur Anſchauung 
zu bringen, daß ſie dem Verſtande des Zuſchauers hell und 


deutlich ſich zeigen, daß dieſer ihre Wirkungen und Ein⸗ 


druͤcke ermißt, und fie dann fo dem Gemuͤthe mittheilt, 
daß dieſes nicht von weinerlicher Weichheit, ſondern von 
dem gemilderten Gefuͤhle ergriffen wird, dem das Weh und 
die Luſt des Andern in ihrer rechten Bedeutung, nicht in 
dem vergroͤßernden Maaßſtabe der Exaltation, erſcheinen. 
So ſcharf aber auch Alles bei Devrient erwogen, durch⸗ 
dacht, durchſtudirt iſt, ſo tritt doch bei ihm niemals das 
Gemachte hervor, die Berechnung laͤßt ſich nicht mehr er⸗ 
kennen, der Entwurf des Bildes leuchtet nicht durch die 
Farben durch, wie dies z. B. bei ſeinem Kunſtverwandten 
Seydelmann der Fall. Was Devrient bietet, erſcheint, 
bei aller Durcharbeitung und gelungenen Ausführung in 
die feinſten Nuancen, als Schoͤpfung improviſirender Ge⸗ 
niafität, fo leicht, fo lebenswarm, fo hervorſprudelnd, fo in 
einem vollen Guſſe gegeben. 


Lasker. 
r ——-— 


— 24 — 5 
Der Name Preußen. £ N 


Im erſten Jahrzehend des Alten Jahrhunderts erwaͤh⸗ 
nen zuerſt die Chroniſten des Namens „Pruſſen, Pruzzen 
und Pruſſien“ für Volk und Land, welches oſtwaͤrts von 


* 0 . ns 

Adjectiv conſtruirt, druͤckt aus: po francusku — franzoͤſiſch, 
nach franzoͤſiſcher Art —, po polsku — polniſch, nach 
polniſcher Art —, po rusku — tuſſiſch, nach ruſſiſcher 
Art; es iſt ſchwer zu glauben, daß die Polen veranlaßt 
wurden, ihre Nachbarn „po rusku‘* zu nennen, denn die 
der untern Weichſel laͤngs den Geſtaden der Oſtſee bis an Aeiſtenvoͤlker waren damals den Slawen ſchon ganz ent⸗ 
die Memel ſich ausdehnt. Die Ältere Benennung des Vol⸗ fremdet. e 
kes, welches jene Gegenden bewohnte und von dem zuerſt Die Bezeichnung „Prus“ bei den Slawen (Neſtor 
eine hiſtoriſche Kunde durch Pytheas uns zukommt, der im gibt fie in derſelben Form) für die Aciftenvölker oder den 
Anfange des Aten Jahrhunderts v. Chr. G. auf feinen litthauiſchen Volksſtamm wird ſich wohl ſchwerlich auf den 
Reifen fie dort fand, die fpäter Tacitus, Eginhard und noch Theil derſelben, der zwiſchen der Memel und der Weichſel 
am Ende des ten Jahrh. Wulfſtan uns als Oſtiaͤer, Ae⸗ wohnte, beſchraͤnkt, ſondern den ganzen Volksſtamm, mit 
ſtier, Eſten ziemlich gleichlautend geben, verſchwand von | dem er feit undenklichen Zeiten in Verbindung und Nach⸗ 
nun an. Woher kommt nun der neue Name und wie ift barſchaft gelebt hatte, umfaßt haben und eben fo alt ſein, 
er zu erklaͤren? als ſie ſich gegenſeitig durch ihre Trennung fremder wurden. 

Ueber feine Heimat ſind alle Geſchichtſchreiber einig, [Neſtor, der fein Geſchichtswerk im 12ten Jahrh. ſchrieb, 
die den Namen „Preußen“ bei den Polen entſtehen laſſen; [nennt die Voͤlker, welche die Kuͤſten der Oſtſee bewohnen, 
da wurde er zuerſt gehoͤrt und von hier aus den deutſchen | und reiht fie fo an einander, daß die erſten die Lechen find, 
Chroniſten bekannt, denn Gaudentius, der Lebensbeſchreiber] dann die Prus kommen und die Tſchuden ſchließen. Er 
und Begleiter des heil. Adalbert, iſt der Erſte, der ihn ge- gibt die Anwohner nicht nach den einzelnen Volkszweigen, 
gen das Ende des 10ten oder am Anfange des 11ten Jahr: die ihm alle bekannt find, ſondern nach dem Collectivnamen. 
hunderts uns nennt. ö Zu den Lechen rechnet er die Pomern, er nennt dieſe aber 

Wie iſt aber der Name „Preußen“ zu erklaͤren? nicht als Bewohner der Kuͤſte; wuͤrde er wohl die Couren, 
Darüber find die Geſchichtſchreiber nicht einig geweſen; viele | die in fo bedeutender Ausdehnung die Oſtſeekuͤſten bewohn⸗ 
Etymologieen find verſucht und verworfen worden, nur die | ten, ausgelaſſen haben, wenn dieſe nicht zu dem Volke Prus 
des Prof. Voigt behauptet ſich als die ſcheinbar richtigſte | gehört hätten? Die Tſchudenzweige kennt er alle, und doch 
Erklaͤrung. Dieſer ſpricht ſich in feiner „Geſchichte Preu- | läßt er zunaͤchſt den Prus die Tſchuden im Collectivnamen 
ßens“ (Th. 1, S. 304-307) beſtimmt daruͤber aus, daß | fi anreihen. Wie kann aber auch der Name „Prus“ 
der Name aus der polniſchen Praͤpoſition po — bei, an, | von den Ruſſen abgeleitet werden, da dieſe ihre Herrſchaft 
nach — und dem Namen Ruſſen, zuſammengezogen „Po- in jenen Zeiten, als er entſtanden ſein ſoll, nicht bis an die 
Ruſſen, P'Ruſſen und Pruſſen“ ſtamme, alſo die „an den | mittlere Memel ausgedehnt hatten und ſomit der Ausdeh⸗ 
Ruſſen“ oder „die gegen die Ruſſen hin Wohnenden“ bes nung ihres Namens Veranlaſſung geben konnten, daß die 
deute. Neuerdings wird dieſe Erklaͤrung in feinem „Hand- Bewohner des Landes zwiſchen der Weichſel und der Mes 
buche der Geſchichte Preußens“ (Th. 1, S. 49) wieder, als | mel ihren Namen nach einem Brudervolke der Polen, den 
dem umſichtigen Forſcher die naͤchſte, in Anſpruch ges | Ruſſen, durch erſtere erhielten? Die Litauer waren damals 
nommen. ganz unabhängig und reichten mit ihren Wohnſitzen bis an 

Gegen dieſe Erklärung ſprach ſich aber der große Kens das ſpaͤtere Podlachien, in dem ein anderes Aciſtenvolk, die 
ner der flawiſchen Sprache J. J. Schafarik in Prag aus, Jaczwigi, wohnten, die bis in das 14te Jahrhundert un⸗ 
der in feinem Werke über die Abkunft der Slawen (1828, | abhängig waren. 
S. 100) ſagt: „Zum Namen der Berge und Fluͤſſe, Der ausgezeichnete Forſcher K. Zeuß in ſeinem Werke 
nicht der Völker, ſetzt der Slawe po.“ Wenn der Pole | „Die Deutſchen und die Nachbarſtaͤmme“ kann wohl Recht 
ausdrücken will, daß Jemand bei oder in der Nähe ei: haben, wenn er den Namen Prus, analog den andern Be⸗ 
nes Volkes oder anderer Menſchen wohne, fo gibt er | nennungen der weſtlich und nordoͤſtlich von den Slawen 
es durch die Praͤpoſition u — an, bei, bei Jemand —; wohnenden Voͤlker der Niemey und der Tſchuden ableitet. 
ſoll eine innigere Annaͤherung ausgedrückt werden, durch | Die Niemey, die Stummen, die mit ihm nicht reden konn⸗ 
pray — bei, neben, an —, aber niemals durch po. So | ten, waren dem Slawen die Deutſchen, fo wie die Tſchu⸗ 
ſpricht der Pole: u saslada — beim Nachbar —, u ludzi den, vom altſlawiſchen ezuzhd, der Fremde, in Sitten und 
— bei den Menſchen —, mieczkam u Francuson — ich Lebensverhaͤltniſſen ihm die Fremden waren. Die Prus, 
wohne bei den Franzoſen —, jestem u brata — ich bin obgleich dem Slawen ſchon ganz entfremdet, waren ihm 
bei dem Bruder c. Im älteſten Lobgeſange auf den heil. doch die verwandteſten, denn ausgezeichnete Etymologen, 
Adalbert heißt es: ty siedzisz u Boga wWwiecu — du Pott und Bopp, weiſen nach, daß die litauiſche Sprache, 
ſitzeſt bei Gott im Himmel (Jekel, „Polens Staatsverinde: | zu dem Reiche des indo⸗europaͤiſchen Sprachſtammes und 
rungen,“ Th. 3, S. 38). Dagegen wird po zu den Nas in dieſem die jüngſte Schweſter gerechnet, noch heute unter 
men der Fluͤſſe, Berge, Seen ꝛc. geſetzt, wie die Namen den europäiſchen Schweſtern dem Slawiſchen am verwand⸗ 
Pomern, Polaben, Pofawei, Poleſier u. m. genugſam an- teſten iſt und fo auch ihnen wahrſcheinlich den Namen ge: 
deuten; po, mit einem aus einem Volksnamen gebildeten | geben hat. Zeuß leitet ihn vom altſlawiſchen Adjectid 


prisnyi ab, welches Dobrowſki durch: der Naͤchſte, der 
Verwandte, erklärt. Die Denkmale der altpreußiſchen 
Sprache zeigen, daß dieſe ein ſehr naher Dialekt des noch 
heute geſprochenen litauiſchen geweſen und daß das Altpreu⸗ 
ßiſche, das Litauiſche, das Kuriſche und das Lettiſche einem 
Volke angehoͤren, welches dann wohl auch in ſeiner ganzen 
Ausdehnung von der Weichſel und Drewenz bis zur Duͤna 
und Bereſina von feinem nächften und verwandteſten Nach⸗ 
bar mit einem gemeinſchaftlichen Namen benannt wurde. 
Dieſer „Prus“ iſt alſo dem Slawen das Volk geweſen, 
welches er feine Naͤchſten, feine Verwandten nannte. Der 
Geſammtname verſchwand immer mehr, ſo wie die einzel⸗ 
nen Voͤlkerſchaften der Prus dem Weſten bekannter wur⸗ 
den, und blieb nur fuͤr die am weſtlichſten Wohnenden im 
Gebrauch. s i 
——ů 1 
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Provinzial: Eorrefpondenz. 


Putzig, im März 1842. 
Daß ein Paar Nachkommen Sem's, in Putzig anſaͤßig, ſeit 
einer geraumen Zeit falſche Briefe, im Namen einiger Kaufleute 
(Heidenreich und Bohm) an die Kaufleute Herren J. Amort 
und Gamm in Danzig gerichtet und auf Grund derſelben ein 
nicht unbedeutendes Waaren-Quantum entnommen haben, dürfte 
Ihnen vielleicht bekannt ſein. Die Sache wurde vor etwa 14 
Tagen durch eingehende Rechnungen, durch Vergleichung der 
Handſchriften, durch Vermuthungen und Hausſuchungen entdeckt 
und die beiden Betrüger dem hieſigen Königlichen Land- und 
Stadtgerichte übergeben. Wie aber mit dieſem Betruge noch viel 
roßere in Verbindung ſtehen, iſt zu neu, als daß Sie ſolche er⸗ 
ahren haben ſollten, und ſo erlaube ich mir, Ihnen die Sache 
der Wahrheit gemaͤß mitzutheilen. — Dieſelben Gauner naͤmlich 
verſtanden es, ſeit Jahr und Tag Bernſtein zu fertigen. Sie 
verfuhren dabei auf folgende Weiſe. Bimſtein, der im ſpecifiſchen 
Gewichte mit Bernſtein al pezzo gleich wiegt, wurde in Stuͤk⸗ 
ken von der Große eines Kindes- bis zur Größe eines Mannes⸗ 
kopfes von ihnen an verſchiedenen Stellen mit ganz kleinen 
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Stuͤckchen des ſchoͤnſten, wirklichen Bernſteins ausgelegt, dann 
mit einer breiartigen Miſchung, beſtehend aus Eiweiß, Lehm und 
Sand, uͤberpinſelt und dann die Proben des wirklichen Bern⸗ 
ſteins, doch nur ganz klein, herausgeſchabt, Ich verſichere Ih⸗ 
nen, ich habe mit Sachkennern, die Jahre hindurch große Berne 
feingräbereien geleitet haben, Stucke beſehen, die den Kenner in 
Erſtaunen ſetzten und die fo täufchend find, daß er fie fuͤr echt 
erklaͤren mußte; doch bei weiterer Unterſuchung ſah man das 
uͤbertuͤnchte Grab. Glauben Sie aber nicht, daß nur ein Paar 
Stuͤcke gefertigt worden find; nein! ich habe das hier beim Kön. 
Land⸗ und Stadtgericht eingegangene Quantum geſehen und es 
iſt bereits ein 4 Fuß hoher und 2% F. breiter Sack damit 
angefüllt, und noch täglich gehen mehre Stücke ein. Viele uns 
ſerer Bauern und auch ein Gutsbeſitzer der umgegend, wie 
überhaupt viele Bewohner des Oſtſeeſtrandes, vom pommerſchen 
Staͤdtchen Leba bis zur Stadt Hela, ſind von den Kerlen auf 
folgende Weiſe angeführt worden. Schlau genug, wußten ſie 
auszukundſchaften, wer einige Thaler baar Geld beſaͤße. Zu dem 
zogen fie ſodann mit einigen Stücken au. Bernſteins, gaben vor, 
da und da ſei ein großes Stuck Bernſtein gefunden, welches ſie 
um einen ganz billigen Preis erhandeln könnten, nur fehle 
ihnen Geld. Sie beſäßen auch ſchon einige recht ſchone Stucke 
Bernſtein und wären gerne bereit, dem, der ihnen beim Ver⸗ 
ſatz der producirten Stuͤcke auf ein Paar Tage einige Thaler 
vorſchießen wolle, 5 bis 10 Thlr. Zinſen zu geben. Dabei nah⸗ 
men fie nur immer ½ des angegebenen Werthes ihres Steines, 
die Leute ließen ſich blenden und gaben ihnen ihre blanken Thaͤ⸗ 
lerchen gerne hin. Damit zogen ſie nun weiter und — ſollen 
noch wiederkommen. Daß dieſer Betrug ſo lange unentdeckt 
blieb, iſt inſofern erklaͤrlich, als mir ſolche betrogene Leute verſi⸗ 
cherten, ſie haͤtten ja immer den mehrfachen Werth des Darlehns 
im Kaſten gehabt, und — es iſt wahr! einigen Leuten, denen 
die Zeit doch zu lange dauerte, bis die Anleiher wiederkamen, ges 
lang es ſogar, ihre Stuͤcke wieder zu verkaufen, Daß auf dieſe 
Weiſe nun noch recht viel falſcher Bernſtein hier und da wird 
feilgeboten werden, iſt ſehr zu vermuthen, und demnach wuͤrde 
ich gerne jeden Menſchen, der nicht Kenner iſt und doch gerne 
Bernſtein kaufen mag (wie es hier auch einigen klugen Leuten 
gegangen iſt) zurufen: „nehmt Euch in Acht!“ — 


— —— —— 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


Ein Kaufmann, der den 1. oder 2. April von hier term 8. d. M. ausgemittelt und durch 8 vereidigte 


nach Leipzig mit eigenem Wagen Extrapoſt fährt, ſucht ei⸗ 
nen Reiſegefäͤͤhrten auf gemeinſchaftliche Koſten. Naͤhere 
Auskunft ertheilt Herr Sauermuß im Hotel de Leipzig. 


Berichtigung. 


Herr E. Ganswindt hat in Nr. 31. des Dampf- 


boots und Nr. 61. des Intelligenzblatts die in der Pil⸗ 
lauer Schiffsliſte Nr. 12. enthaltene Anzeige, über die Ent⸗ 
ſtehung des am 28. v. M. in Pillau ſtattgefundenen Feuers, 
widerlegen wollen und dabei den Zweifel angedeutet, als fei 


Zeugen feſtgeſtellt, daß das Feuer nicht in meinem, 


ſondern im Holzgarten des Herrn E. Ganswindt aus⸗ 
gebrochen iſt, wie ſolches durch das Koͤnigl. Lootſen⸗Bureau 
öffentlich bekannt gemacht worden. 

Pillau, den 21. Maͤrz 1842. 


— 


Zum 1. April ſteht meine Muſikuntettichts Anftalt 
(für Geſang, Violin⸗ und Pianoforteſpiel, verbunden mit 
der Theorie der Muſik) wieder dem Eintritt neuer Schüler 
und Schuͤlerinnen offen. 
gen ſtets zur gefälligen Anſicht bei 


Die gedruckten Bedingungen lie: 


C. A. Rokickt, Hundegaſſe Nr. 273. 
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Titerarische Anzeigen. 
Die hier angezeigten Bücher find durch die Buch und Kun ſthandlung von Fr. Sam. Gerhard in Danzig zu beziehen. 


So eben iſt erſchienen: 


Botanik, 


fuͤr Kenner und Freunde derſelben!! 


WVollſtändig in drei Bänden, als elaſſiſch von 
allen Botanikern anerkannt, ſowohl fuͤr den Botaniker 
vom Fach als auch fuͤr den Freund der Botanik unent⸗ 
behrlich, kann die dritte Auflage von 


J. C. Moessler’s 


Handbuch der dewächskunde. 


Dritte Auflage, 


herausgegeben, vermehrt und verbessert 


von 
Dr. J. C. L. Reichenbach. 
gr. S. 3 Bände. Altona, Hammerich. 
Preis 6%, Rthlr. 


nicht dringend genug empfohlen werden, 

Dieſes ſichere, zuverläſſige Handbuch hat bereits 
beim Studium der Gewaͤchskunde ſich als höchſt praf: 
tiſch bewahrt, was wohl nichts beſſer beweiſ't, als die 
allgemeine Verbreitung deſſelben, wodurch es auch moͤglich 
wird, einen ſo billigen Preis zu ſtellen. 


Bei R. Frieſe in Leipzig iſt fo eben er 
ſchienen: 
Das Programm 


der 


Adelsreunion 


in Schlesien. 
Nebſt einer Beleuchtung. 

* Aus den 
Sächſiſchen Vaterlandsblättern 
beſonders abgedruckt. 

8. geheftet. Preis 6 Sgr. 
— 
Im Verlage von J. 2K. Herbig in Berlin iſt 
erſchienen: 


Handbibliothek für Gärtner 
und Liebhaber der Gaͤrtnerei, bearbeitet von dem Koͤnigl. 
Garten Director Lenné, den Koͤnigl. Hofgaͤrtnern J. C. 
und G. A. Fintelmann, W. Legeler und Th. Niet⸗ 
ner, dem Kunſtgaͤrtner P. F. Bouché und Dr. A. 
Dietrich. — Von dieſem überaus guͤnſtig aufgenommenen 


Werke ſind vollſtaͤndig erſchienen: Mathematik, Zei⸗ 
chenkunſt, Phyſik und Chemie in ihrer Anwendung 
auf die geſammte praktiſche Gärtnerei mit 15 Kpfr. 2 Thlr. 
— Botanik, Ir Theil theoretiſche, Lr u. Ir Theil prak⸗ 
tiſche (Beſchreibung der Gewaͤchſe) 5 Thlr. 17½ Sgr. — 
Kuͤchengaͤrtnerei 2 Thle mit 2 Kpfr. 3½ Thlr. — 
Obſtbaumzucht 2 Thle mit 4 Kpfr. 3% Thlr. — 
A 3 Thle 5½ Thlr. — Wildbaumzucht 
lr. 


Erſchienen ſind: 
Illuſtrationen zur Frithjofſage, 26 Blätter 
1 Thlr. 10 Sgr. 
Schill und ſeine Schaar, ein Buch für's 
Volk, von W. Cornelius, mit 4 Stahl⸗ 
ſtichen. Preis 15 Sgr. 
Brittenlieder, von W. Cornelius, eine 
Sammlung von mehr als 400 der beliebte- 
ſten, iriſchen, ſchottiſchen und engliſchen Volks⸗ 
lieder. 4 Bde. Preis 2 Thlr. 
Schrödter's, A, Bild von der Flaſche, 
mit Text von Immermann und Corne- 
lius. Preis 25 Sgr. 
Böhmer’s, J, Bild vom Bierfruge 
mit Text von T. Eichler 12½ Sgr. 
Hoſemann's Mephiſto und Martha. Folio⸗ 
blatt 15 Sgr., chineſ. 20 Sgr. 
Ohne alle weitere Anpreiſung haben ſich dieſe Schrif⸗ 
ten und Bilder bereits große Popularitaͤt erworben. Ein 
Theil des Ertrags von „Schill und ſeine Schaar“ 
iſt für das Schillſche Invalidenhaus in Braunſchweig beſtimmt. 
Berlin, den 26. Februar 1842. 
. Cornelius. 


mm 
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Im Verlage der Eruſt ſchen Buchhandlung in Qued⸗ 
hinburg iſt erſchienen: 


Vom Wiederſehen 
und dem Nahen chriſtlichen Glauben. 

Ob wir uns wiederſehen, warum wir uns wiederſehen. 
Gruͤnde fuͤr die Seelenunſterblichkeit; wohin gelan⸗ 
gen wir nach dieſem Leben, und wie iſt da unſer 
Loos beſchaffen? Jeder will gern wiſſen, wie es 
jenſeits des Grabes aus ſieht; dieſe vom Dr. Hei ⸗ 
nichen herausgegebene Schrift giebt daruͤber Be⸗ 
lehrung. br. 10 Sgr. 


— .. — — 


